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Die vierte Konvention des Deutschamerikanischen 
Nationalbundes. 



New York, 4.-8. Oktober 1907. 



Allgemeines. 

Als vor nunmehr seclis Jahren ans Philadelphia die Kunde kam, 
dass ein Bund sich gebildet habe, der das gesamte Deutsehamerikanertum 
umfassen und so diesem endlich die Möglichkeit geben sollte, in zielbe- 
wusster Weise an der kulturellen Entwicklung unserer grossen Nation 
mitzuarbeiten, da schüttelte wohl so mancher zweifelnd sein Haupt. Der 
Gedanke, dass eine Einigung der in ihren partikularistischen Interessen 
auseinander strebenden Glieder des Deutschamerikanertums ausführbar 
wäre, war ihnen abhanden gekommen. Die Baltimorer Konvention vom 
Jahre 1903 jedoch zeigte bereits eine starke Organisation des Ostens. 
In Indianapolis wurde im Jahre 1905 eine solche des Westens angebahnt. 
Die ersten Oktobertage aber von 1907 führten die Deutschamerikaner des 
Ostens und des Westens in New York zusammen. Der Bund war ge- 
schlossen. Dank der ebenso umsichtigen als begeisterten xmi begeistern- 
den Führung des Bundespräsidenten Dr. C. J. Hexamer war das Eini- 
gungswerk vollbracht. Mehr als anderthalb Millionen Deutschamerikaner 
hatten ihre Vertreter nach New York gesandt, und Männer und Frauen 
jedes politischen und religiösen Bekenntnisses, der Arbeiter und der 
Fabrikherr, der Finanzmann und der Farmer, der Gelehrte und der ein- 
fache Mann des Volkes — sie alle einte das eine Streben, ihr Bestes zum 
Gedeihen der grossen Sache beizutragen. Angesichts dieser Tatsache 
schon müsste der Skeptiker verstummen. Hätte er aber der Konvention 
selbst beiwohnen und Augen- und Ohrenzeuge sein können, mit welchem 
Eifer und mit welcher Fähigkeit ein jedes Mitglied sein Teil zu geben 
sich bemühte, auch ihn hätte die Begeisterung mit fortgerissen und 
Iloffnungsfreude wäre bei ihm eingezogen. 

Freih'ch ist erst der Anfang gemacht worden. Der Bund braucht 
jetzt des ruhigen zielbewussten Ausbaues. Es heisst das Erreichbare aus 
der Fülle des Wünschenswerten herauszuheben. 

Es würde in diesem Berichte zu weit führen, wollten wir nur alles 
das kurz skizzieren, was in den Bereich der Bcratimgcn gezogen wurde. 
Fragen der nationalen und Weltpolitik, solche wirtschaftlichen und kul- 
turellen Charakters drängten sich in bunter Reihenfolge vor das Forum 
der Tagim^g. Manche Beschlüsse sind gefasst worden, die wohl auf dem 
Papier stehen, deren Ausführung aber noch lange auf sich wird wart(?n 
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lassen. In der Beschränkung zeigt sich der Meister, auch bezüglich der 
Tätigkeit des Bundes. Lernt der Bund diese Beschränkung, lässt er 
dann aber auch den Worten die Tat folgen, so wird seine Zukunft eine 
segenbringende sein. Möchten aber die Deutschamerikaner wohl beden- 
ken, dass der Führer nur dann den Sieg gewinnen kann, wenn der ein- 
zelne Soldat mutig folgt und im entscheidenden Augenblicke ihm seine 
ganze Kraft zu opfern bereit ist. 

Für uns sind drei Punlcte der New Yorker Tagung von Wichtigkeit, 
und wir freuen uns, unsern Lesern eingehender darüber Bericht erstatten 
zu können. 



Das Nationale Deutschamerikanische Lehrerseminar. 

„Wir müssen nicht allein ein Nationales Deutschamerikanisches 
Tjehrerseminar ins Leben rufen, wir müssen es auch erhalten; denn am 
Biertisch und beim Skatklopfen werden keine Kinder erzogen. Um ein 
solches allen Anforderungen gerecht werdendes Lehrerseminar zu erhal- 
ten, muss es durch einen bedeutenden Fonds auf alle Zeiten sicher ge- 
stellt werden; ferner muss durch Stipendien in allen Teilen des Landes 
jungen zum I^ehrfache befähigten Menschen Gelegenheit geboten werden, 
dort kostenfrei zu studieren." Mit diesen Worten nahm Dr. Hexamer in 
seinem Präsidentenbericht Bezug auf das Seminar. 

Voll freudiger Hoffnung sah die Anstalt nach der Indianapoliser 
Tagung in die Zukunft; waren ihr doch Versprechungen gemacht wor- 
den, deren Erfüllung sie aller finanziellen Sorgen entheben sollte. Leider 
aber war es bei den leeren Versprechungen geblieben- Der Vorsitzende 
des betreffenden AusscJiusses, der sich freiwillig erboten hatte, einen 
Fonds von $100.000 für das Seminar aufzubringen, konnte in seinem 
Berichte nur melden, dass seine Bemühungen erfolglos geblieben waren. 
Als Gründe für den 'Misserfolg gab er an, dass das Lehrerseminar zur 
Unterstützung der mit ihm verbundenen Musterschule, der Deutsch- 
Englisclien Akademie, über G^ebühr herangezogen werde und dass die 
Notwendigkeit eines solchen nationalen Institutes wie des Seminars nicht 
allgemein anerkannt werde. Wenn man bedenkt, dass die Deutsch-Eng- 
lische Akademie bei der Gründung des Seminarfe diesem ihr gesamtes 
Grundeigentum und Kapital, zusammen gegen $60,000, überschrieben 
hatte, dass sie ihm weitere $14,000 überwies, um die Aufbringung des 
Pfisterfonds zu ermöglichen, dass ihre Freunde iü diesem Jahre wiederum 
über $25,000 aufbrachten, um den durch die Lostrennung des Tum- 
lehrerseminars notwendigen Ankauf des Gebäudes dieser Anstalt zu er- 
möglichen und die daraus erwachsenden Mehrausgaben zu bestreiten, 
dass sie dem Lehrerseminar ihre Bäume sowie das gesamte Lehrmittel- 
material zur Verfügung stellt; so musste jeder Unvoreingenommene das 
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Ungerechte des der Akademie gemachten Vorwurfes erkennen. Ein 
Schnitt aber in das eigene Fleisch wäre es gewesen, hätte die Konvention 
dem zweiten Einwände Gehör gegeben. 

Herr Leo Stern von Milwaukee war von dem Präsidenten Dr. 
Hexamer zum Vorsitzenden des Seminarkomitees ernannt worden, und 
seiner energischen Tätigkeit verbunden mit der enthusiastischen Unter- 
stützung von Herrn John Schwaab aus Cincinnati ist es zu danken, dass 
die gegen das Seminar gemachten Einwürfe zurückgewiesen wurden und 
Beschlüsse zur Annahme gelangten, die im Sinne des Präsidentenberich- 
tes abgefasst waren und deren Durchführung dem Seminar endlich eine 
sorgenfreie Arbeit gewährleisten würde. Die Beschlüsse lauteten 
f olgendermassen : 

„Eine der dringendsten und zugleich erhabensten Taten, die der Bund 
auszuführen hat, ist, derjenigen Anstalt moralische und finanzielle Unter- 
stützung zuteil werden zu lassen, die seit Jahrzehnten für die deutsche 
Sache gearbeitet und gestritten hat, — dem N. D. A. Lehrerseminar. Das 
Seminar muss die Hülfe des Bundes haben; es verdient sie. Es ist eine 
Ehrenpflicht des Bundes, mit all seinen Kräften und seinem Einflüsse für 
das Wohl des Seminars einzutreten. Der Deutschamerikanische National- 
bund würde hiermit nur dem Beispiele einer gleichgearteten und gleich- 
gesinnten Vereinigung, des N. D. A. Lehrerbundes, folgen, der seit 37 
Jahren denselben Zielen zustrebt, wie der Bund, das Lehrerseminar ge- 
gründet und für seine Erhaltung das bestmögliche getan hat. 

Seit Jahren hat das Seminar mit den grössten Schwierigkeiten zu 
kämpfen, um dem notwendig gewordenen inneren Ausbau des Lehrplans 
gerecht zu werden. Die Schwierigkeiten, die die Existenz der Anstalt 
gefährden, sind zweierlei: Mangel an Geld und Mangel an Zöglingen. 
Nach eingehender Beratung erlaubt sich Ihr Ausschuss, behufs Hebung 
der vorhandenen Schwierigkeiten dem Konvent .folgende Vorschläge zu 
unterbreiten : 

1. Der Ausschuss für Mittel und Wege soll Empfehlungen machen, 
auf welche Weise der geplante Fonds von $100,000 aufgebracht, und, bis 
die Summe zur Verfügung steht, das alljährlich sich ergebende Defizit ge- 
deckt werden kann. 

2. Der Deutschamerikanische Nationalbund soll, wie früher, auch dies- 
mal aus seiner Kasse der Seminar Verwaltung die Summe von $200 über- 
mitteln. 

3. Die einzelnen Staatsverbände und Lokalvereine sollen Mittel aul- 
bringen, um jungen Leuten aus ihren Bezirken den Besuch des Lehrer- 
seminars zu ermöglichen. 

4. Der Deutsch -Englischen Akademie, der Musterschule des Seminars, 
der Verwaltungsbehörde und den Lehrern der Anstalt soll der Dank für die 
vielen Opfer, die sie seit Jahren bringen, ausgesprochen werden." 

Dass diese Beschlüsse sofortige Annahme ohne jede Besprechung 
fanden, lag nicht in der Absicht des Komitees. Der Präsident gab dessen 
Vorstellungen Gehör und ermöglichte am letzten Tage der Konvention 
eine Besprechung der Seminarangelegcnheit, die in hohem Grade, er- 
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gpriesslich und erfreulich war; denn sie zeigte, dass das Seminar in der 
Konvention viele Freunde hatte, und sie lässt auf praktische Erfolge 
hoffen. Man erkannte allgemein an, dass die Wirksamkeit der Anstalt 
durch Zufülirung von Schülern ausgedehnt werden müsse, und so fand 
der Plan, Staats- und Lokalverbände zu veranlassen, durch Auswerfung 
von Stipendien fähigen Schülern den Besuch des Seminars zu ermög- 
lichen, begeisterte Billigung. Auch wurde der Präsident mit der Ernen- 
nung eines Komitees beauftragt, das Anstalten treffen solle, die finan- 
zielle Lage des Seminars zu bessern. 

Die Konvention ist nun vorüber. Wird der in ihr gelegte Samen im 
Deutschamerikanertum aufgehen und Früchte zeitigen? Die ernsten 
Worte des Präsidenten verdienen Beherzigung, Er hat den Worten die 
Tat folgen lassen. Auf seine Anregung hin bewilligte die Deutsche Ge- 
sellschaft von Peimsylvanien bereits ein jährliches Stipendium von $250 
für einen Schüler. Wieviel Konventionsbesucher werden Gleiches errei- 
chen ? Was der Nationalbund für das Seminar tut, fördert seine Zwecke. 
Die Anstalt ist eine seiner Lebensadern, die imstande wäre, ihm immer 
neue Nahrung zuzuführen, wenn es ihr nur ermöglicht würde, unge- 
hemmt und voll zu fliessen. M. G. 



Die deutsche Sprache* 

Wie ein roter Faden zog sich durch alle Debatten auf dem Konvente 
des D. A. Nationalbundes der Wunsch, ja die feste Absicht, unserem 
Lande die deutsche Sprache zu erhalten. Man war sich wohl bewusst^ 
dass nur dadurch dem Lande jener Stempel aufgedrückt werden könnte, 
der für das Fortbestehen der durch deutschen Idealismus beeinflussten 
nationalen Gesinnung Gewähr leisten würde. Immer und immer wieder 
wurde auf die Pflicht des Bundes hingewiesen, alles in seinen Kräften 
stehende zu tun, um die Agitation für Aufrechterhaltung und Verbrei- 
tung deutscher Sprache und deutschen Geistes zu fördern; bei den ver- 
schiedensten Gelegenheiten drückte man sein Bedauern aus, dass gerade 
durch die Nachlässigkeit und Borniertheit von Deutschamerikanern dem 
schwindenden Gebrauche der deutschen Sprache Vorschub geleistet 
würde; mit Freude wurden aber auch die Errungenschaften gezeigt, die 
durch den Einfluss der gebildeten angloamerikanischen Elemente gezei- 
tigt werden. Man war daher ein wenig neugierig auf den Bericht und 
die Eatschläge, die der „Ausschuss für die deutsche Sprache" einreichen 
würde. Der Vorsitzer desselben war Prof. Julius Goebel von der Har- 
vard Universität. Nun herrscht bekanntlich eine Meinungsverschieden- 
heit zwischen Speziallehrern des Ostens und denen des Westens bezüglich 
des Zeitpunktes, wann der fremdsprachliche Unterricht in der Volks- 
schule beginnen solle, und es wurde eine lebhafte Erörterung über diesen 
Puukt erwartet. 
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Der Ausschußs empfahl, dass der Nationalbund für die Einführung 
des deutschen Sprachunterrichts in den beiden oberen Graden und einen 
vierjährigen Kursus in der Hochschule eintreten solle. Den Kampf 
gegen einen derartigen Beschluss nahm der Unterzeichnete mit Freuden 
auf. Er stellte zunächst die Frage, wie sich denn eigentlich der Aus- 
ßchuss die Erhaltung der deutschen Sprache vorstelle, vi^enn nur ein solch 
geringer Prozentsatz der Schüler, wie er in den beiden oberen Klassen 
der Volksschule und in der Hochschule zu finden sei, des Segens eines 
systematischen deutschen Sprachunterrichtes teilhaftig werden sollte; er 
führte alle, den weitesten Kreisen schon bekannten Gründe für den 
fremdsprachlichen Unterricht in den untersten KJassen an, wies auf die 
praktischen Vorschläge hin, die bei dem letzten Lehrertage inbezug auf 
die Agitation für den deutschsprachlichen Unterricht gemacht wurden, 
und beantragte schliesslich die Abänderung des Ausschussantrages dahin, 
dass der Nationalbund für die Einführung des deutschen Sprachunter- 
richtes in allen Klassen der Volksschule eintrete. Dieser Antrag 
fand lebhafte Unterstützung, besonders durch Herrn John Schwaab aus 
Cincinnati, so dass sich Professor Goebel mit der Abänderung des Be- 
richtes einverstanden erklärte. Eine weitere Empfehlung ging dahin, 
einen ständigen Ausschuss für deutsche Sprache zu ernennen; Professor 
Goebel erklärte sich bereit, den Vorsitz desselben zu übernehmen imd bat, 
ihm Prof. Ferren von Pittsburg und den Unterzeichneten als weitere 
Mitglieder beizugesellen. Dem Wunsche wurde entsprochen. Zu bedau- 
ern ist, dass den Bemühungen des N. D. A. Lehrerbundes, für den 
deutschsprachlichen Unterricht agitatorisch einzutreten, nicht mehr Auf- 
merksamkeit geschenkt und ein Zusammenarbeiten dieser beiden Körper- 
schaften als wünschenswert hingestellt wurde. Hoffentlich holt der 
ernannte neue Ausschuss das Versäumte nach und bringt ein engeres 
Aneinanderschliessen der beiden Vereinigungen inbezug auf diese so 
wichtige Angelegenheit zustande! Nur Gutes kann aus einem solchen 
Zusammenwirken entstehen. 

Eines ist sicher, dass das Deutschamerikanertum und die Freunde 
des deutschen Sprachunterrichtes in der Volksschule im D. A. National- 
bunde eine zuverlässige und sichere Stütze haben. 

Leo Stern, Milwaukee, Wis. 



Ein Besuch im Germanischen Museum zu Cambridge. 

Die Konvention des Deutschamerikanischen Nationalbundes schloss 
mit einem Besuch im Germanischen Museum der Universität Harvard. 

Einige der deutschen Zeitungen New Yorks hatten es sich nicht 
nehmen lassen, dem Nationalbund gleichsam öffentlich ihre Anerkennung 
zu zollen. Das geschah von Seiten des Herausgebers der N. Y. Staats- 
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Zeitung durch ein grosses Bankett, von Seiten des Morgenjournals durch 
einen Ausflug zu Schiff nach Boston und Cambridge. 

Schon der Name Harvard, diese älteste Zufluchtsstätte der Wissen- 
schaft im rauhen neuen Lande, übte auf die Delegation, besonders auf 
jene aus dem fernen Westen, eine bedeutende Anziehungskraft aus. Und 
Harvard, diese kleine Stadt in sich mit einem ausgedehnten Gebäude- 
komplex, den weiten Gärten, in denen hohe alte Bäume ihr buntes Herbst- 
laub abschüttelten, hätte in ihrer vornehmen Stille noch stärker gewirkt, 
wenn nicht ein echter Neu-England Regen in Strömen niedergesaust 
wäre. Der graue Himmel gab zwar der flammenden Herbstpracht rings- 
um eine ganz andere Stimmung, wie wir sie vom Fenster des Zuges 
betrachteten, der uns von Fall Eiver nach Boston fiihrte. Aber der 
Zauber schwand, als sich bei der Ankunft in Cambridge die Nässe em- 
pfindlich fühlbar machte, und alles flüchtete nach dem Germanischen 
Museum. 

Ja — welches von den vielen Gebäuden war es? Doch nicht jenes 
verwitterte Backsteinhäuschen, das in seiner rundlichen Form den ehe- 
maligen, gemauerten Backöfen auf dem Lande in der alten Heimat glich? 
Schon schimmerten uns aus der geöffneten Tür die weissen Gebilde ent- 
gegen, und wir befanden uns plötzlich aus Unruhe und Unwetter in eine 
der reifsten Kunstperioden Deutschlands versetzt. Eben noch das Getobe 
der Riesenstadt am Hudson, eben noch im Feuer der Redeschlachten der 
Konvention — und nun zwischen diesen stillen Gestalten, geboren aus 
der Tiefe deutschen Volkstums, geschaffen aus der Kraft deutscher 
Kunst. Und in ihrem grossen Schweigen reden sie dennoch eine ein- 
dringliche Sprache. Sie predigen von schlichter Schönheit und lieblicher 
Einfalt, wie jene frommen Gebilde der Hildesheimer Kirchenstücke; sie 
erzählen von der Freude an poesievoll Schönem, an der Pracht der Form, 
an reicher Gestaltung aus der Fülle der Phantasie, wie in dem reizvollen 
Schmuck der Goldenen Pforte zu Freiberg; sie reden eine gewaltige 
Sprache von der Kraft und Grösse des deutschen Volkes, der Andreas 
Schlüter in der mächtigen Gestalt des Grossen Kurfürsten auf einem 
Ross, das an x\llvater Wodans Hengst Sleipnir gemahnt, Ausdruck 
gegeben hat. 

Nur einen flüchtigen Überblick über diese für den beschränkten 
Raufti überreiche Sammlung gestattete die uns zubemessene Zeit. Ein 
feierliches Redeaktus begann und führte uns aus der Vergangenheit in 
die Gegenwart zurück. Professor Dr. Kuno Francke, der nie ermüdet, 
dem Amerikanertum in Sclirift und Wort Art und Wesen des deutschen 
Volkes näher zu- bringen (wir erinnern nur an sein letztes Werk : German 
Ideals of to-day), begrüsste die Delegaten in herzlicher Weise, und dann 
folgten in kurzen kräftigen Ansprachen Prof. James Elliott, der weithin 
bekannte Geklärte und Rektor der Universität Harvard, Dr. Julius Goebel 
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von Harvard, Herr Rudolf Gronau aus New York, Prof, Paul Giemen 
aus Bonn, Dr. C. J. Hexamer, der Präsident des Nationalbundes. Sie 
alle hoben die Bedeutung der deutschen Kunst, der deutschen Wissen- 
schaft, der deutsclien Ideale überhaupt für die Entwicklung dieses Lan- 
des hervor. Sie wiesen darauf hin, dass gerade die Universität Harvard 
berufen scheint, als älteste des Landes, als erste, die in innige Beziehun- 
gen zum wissenschaftlichen Deutschland trat, als erste auch, an der 
deutsche Lehrer wirkten — ein solches Denkmal deutschei Kunst in 
einem fremden und doch nicht fremden, weil deutscher Art nahever- 
wandten, Lande aufzustellen. Sie wiesen ferner auf die Freigebigkeit 
Deutschlands hin, die die Gründung des Museums überhaupt erst ermög- 
lichte, und sie riefen die Deutschen dieses Landes auf, nun auch ihrer- 
seits ihrem deutschen Volkstum Ausdruck zu geben, indem sie dem Ger- 
manischen Museum ein seiner würdiges Heim errichteten. 

Wohl manchem der Zuhörer ist es klar geworden, dass das „Deutsch- 
sein" in diesem Lande Pflichten auferlegt, die Erinnerung an die alte 
Heimat '^\airde lebendiger denn je, und besonders als Prof. Giemen 
deutsche Grüsse brachte — ist er doch erst vor kurzem als Austausch- 
professor von Bonn nach Harvard gekommen — ist wohl in vielen eine 
wehmütige Sehnsucht wach geworden. 

Wie ist nun das Germanische Museum in Cambridge entstanden, 
und welchen Zweck verfolgt es ? 

„Der Gedanke ging aus, schreibt Prof. Francke in der Deutschen 
Rimdschau von 1902, von einigen deutschen Professoren an der Universi- 
tät Harvard, die, obwohl Vertreter verschiedener Fächer, sich zusammen- 
fanden in der Überzeugung, dass die Stellung des Deutschtums in den 
Vereinigten Staaten sowohl wie die amerikanische Bildung überhaupt die 
Errichtung eines solchen weithin leuchtenden Denkmals germanischer 
Geschichte fordern.'^ 

Dieser Gedanke wurde durch die Gründung des „Vereins zur Be- 
gründung eines Germanischen Museums in Cambridge", dem alsbald eine 
grosse Anzahl der Freunde Harvards und der deutschen Kunst beitraten, 
zur Tat. Das Museum sollte dazu bestimmt sein, „die Kulturentwicklung 
der germanischen Rasse in Deutschland, Skandinavien, Dänemark, den 
Niederlanden, Deutsch-Österreich, den deutschen Kantonen der Schweiz 
und dem angelsächsischen England in charakteristischen Denkmälern der 
Kunst und des Gewerbes darzustellen — eine Aufgabe, die in diesem Um- 
fange noch in keinem Lande durchgeführt worden sei.'* 

Seitdem ist das Germanische Museum zur Wirklichkeit geworden, 
vornehmlich durch ein grosse Gabe des deutschen Kaisers, der eine bedeu- 
tende Anzahl von Gypsabgüssen hervorragender Bildwerke der Blütezeit 
deutscher Kunst zum Gew^liciik machte. Ihm schlössen sich mehrere 
Museen in Deutschland und der Schweiz an, sowie eine Anzahl von Pri- 
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vatpersonen. Das Museum gibt somit einen Überblick über: Altertümer 
aus der Vor-Karolingischen Zeit ; über die monumentalen deutschen Bild- 
werke des Mittelalters und der Renaissance; über Metallarbeiten vom 
zwölften bis zum achtzehnten Jahrhundert. 

Welchen Wert eine solche Sammlung für das Studium deutscher 
Kunst und Kulturgeschichte bildet, ist leicht zu ersehen, und dass solches 
in diesem Lande ermöglicht wird, ist von noch weit grösserer Bedeutung. 
Die Schüler Harvards kommen aus den ganzen Vereinigten Staaten und 
werden überall, wohin sie ihren Fuss setzen, ihr Verständnis für das 
deutsche Volkstum dem Lande zu Nutze machen. 

Dass eine solche Sammlung eine Behausung haben sollte, wo sie 
nicht allein zur Geltung kommt, sondern auch für Studienzwecke brauch- 
barer gemacht wird, steht ausser Frage. Nun sollte man denken, die 
reiche älteste Universität des Landes würde imstande sein, diesem ihrem 
jüngsten Kinde auch einen passenden Eaum anzuweisen. Aber Harvards 
Einkünfte sind für bestimmte Zwecke festgelegt, und so bleibt den Lei- 
tern des Museums nichts übrig, als hüben und drüben nach Hülfe aus- 
zuschauen. 

Es wäre allerdings ein gewaltiges Denkmal deutschen Sinnes, wenn 
das Deutschtum der Vereinigten Staaten dem Germanischen Museum in 
Cambridge ein Heim bauen würde. Wird es sich dazu aufraffen? 

Das Deutschtum dieses Landes hat viele Pflichten zu erfüllen. Die 
wichtigsten sind die : für deutschen Einfluss in der Erziehung des jungen 
Nachwuchses zu sorgen. Dazu gehört die Förderung des Germanischen 
Museums in Harvard und die des deutschamerikanischen Lehrerseminars 
in Milwaukee. 

Edna Fern* 



Die Klassifikation der Schüler. Unter der tjberschrift „Falsch ange- 
brachter Ernst" schreibt Adolf Klinger aus Reichenberg unter anderem über 
die Klassifikation der Schüler auch in unseren Schulen beherzigenswerte Worte: 
Die Klassifikation; für Erwachsene oft etwas Kindisches, für Kinder etwas sehr 
Ernstes, das für sie und das Elternhaus schon viel Jammer und Elend im Gefolge 
gehabt hat. Hier könnte man sagen: Etwas weniger peinliche Gerechtigkeit wäre 
mehr Gerechtigkeit. Dies gilt besonders von Schulen mit Fachlehrersystem. Wie 
oft kommt es da vor, dass ein Kind in zwei verwandten Fächern, die aber zufällig 
von verschiedenen Lehrkräften versehen werden, ganz entgegengesetzte Noten 
erhält. Ein Kind, das von 8 — 9 gescheit war, kann doch von 9 — 10 nicht plötzlich 
dumm geworden sein. Drum keinen zu grossen Wert auf die Ziffern gelegt! Die 
Hauptsache ist doch die geistige Reife, der ganze Mensch. Die Note aus Schul- 
besuch gehört der Vergangenheit an. Hoffentlich erfährt der Brauch, menschlichen 
Wert mit Ziffern auszudrücken, eine immer grössere Einschränkung. Bis dahin 
aber, wie schon gesagt, weniger Gerechtigkeit, auch in anderen Dingen! 



